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KIEL Mit einem Augenzwin-
kern schaut Englands Dich-
terfürst von einer überdi-
mensionalen Spielkarte dem
Treiben auf der Bühne zu, die
mit einem abgewetzten Le-
dersessel äußerst sparsam
ausgestattet ist. Mehr Requi-
siten braucht es nicht,
schließlich steht nicht weni-
ger als ShakespearesGesamt-
werk imMittelpunkt des Stü-
ckes von Adam Long, Daniel
Singer und Jess Winfield, die
1987 beim renommierten
Edinburgh Fringe Festival
„Shakespeares sämtliche
Werke (leicht gekürzt)“ zur
Uraufführung brachten. Drei
Schauspieler stellen sich hier
die ehrgeizigeAufgabe, das li-
terarische Œuvre des Man-
nes aus Stratford upon Avon
in einem Rutsch durchzu-
spielen – ein irrwitziges Pro-

jekt, das nur mit einer gehö-
rigen Portion Respektlosig-
keit funktionieren kann.
Mit seiner Inszenierung

am Münchner Residenzthea-
ter zählte Kiels Generalin-
tendant Daniel Karasek zu
den Ersten, die das Stück in

Shakespeares sämtliche Werke (leicht gekürzt): Am Kieler Schauspielhaus gelingt eine unterhaltsame Kurzfassung

Deutschland etablierten. Die
Neuauflage im Kieler Schau-
spielhaus, die am Sonnabend
Premiere feierte, hat ihm
ganz offensichtlich viel Spaß
gemacht. Und nicht nur ihm.
MarkoGebbert, GustavsGai-
lus und Christian Kämpfer

präsentieren den literari-
schen Durchmarsch als lust-
volles Schmierentheater und
sorgten für beste Unterhal-
tung und jede Menge Heiter-
keit im Publikum.
Wer alle 37Dramenausder

Feder des schreibfreudigen
Poeten zeigen will, braucht
Mut zur Lücke und nicht nur
die Autoren dieses glänzend
gebauten Stückes wissen die-
se Lücken mit wunderbarem
Blödsinn zu füllen. Bei Kara-
sek mischen sich Hinweise
auf Lokales und politisch Ak-
tuelles von verschwurbelten
Querdenkerweisheiten bis
zum Gerangel der Kanzler-
kandidaten in die Texte der
Protagonisten, die ihre Her-
kulesaufgabe mit dezenten
Dehnübungen angehen wie
Leistungssportler.
Zwischen hektischen Kos-

tümwechseln, bei denen Pe-
rücken verrutschen und wal-

lende Gewänder sich in Fall-
stricke verwandeln (Ausstat-
tung: Nina Sievers), fallen sie
immer wieder aus der Rolle
und einander ins Wort.
Nach einer unverschämt

knappen Version von „Ro-
meo und Julia“, in der Kämp-
fer sich im bauschenden
Röckchen mit zierlichen
Trippelschritten als liebrei-
zende Julia zeigt und Geb-
bert unter anderem als Ty-
balt mit Holstein-Fan-Schal
glänzt, serviertGailusmit ge-
winnendem Lächeln und ös-
terreichischem Zungen-
schlag die blutrünstige Tra-
gödie „Titus Andronicus“ als
Fernseh-Kochshow.
Bestens bei Stimme wird

„Othello“ als cooler Rap auf-
geführt („Mister Lover-
man….“), in breitestemKiiee-
lerisch („schottische Mund-
art“) kommt „Macbeth“ zu
Wort, mit akrobatischem

Körpereinsatz schnurren die
Königsdramen als Fußball-
spiel über die Bühne. Und
nach dem Motto „Kennst du
eine kennst du alle“ werden
Shakespeares 16 Komödien
zu einem handlungstechni-
schen Bühnenungeheuer zu-
sammengefasst.
Fehlt nur noch ein Klassi-

ker. „Hamlet“. Da wird es zu-
nächst ein wenig zäh, als das
Publikum zum Mitspielen
aufgefordert wird, doch mit
hartnäckigen Charme neh-
men die drei auch diese Hür-
de. Niemand stirbt so schön
wie die blondbezopfteOphe-
lia, die Christian Kämpfer
blubbernd im Wasserglas er-
trinken lässt – die Tragödie
um den zaudernden Dänen-
prinzen wird zum dreifachen
komödiantischen Highlight:
kurz, ultrakurz und, weil’s so
schönwar, am Ende nochmal
rückwärts. Welch ein Fest.

Blutrünstige Fernseh-Kochshow: Gustavs Gailus, Marko Gebbert
und Christian Kämpfer auf der Bühne als Jon, Peter und Chris, die
sich gerade nicht einig sind. Foto: Olaf Struck/theaterkiel

Karin Lubowski

R ico Gubler, Präsi-
dent der Musik-
hochschule Lü-
beck (MHL), hat

einen Coup verkündet:
Klaus Florian Vogt, einer der
herausragendenWagner-Te-
nöre der Gegenwart, wird
Honorarprofessor an seinem
Institut. Der kehrt damit zu-
rück zu den Wurzeln seiner
Laufbahn als Sänger. Vogt,
Jahrgang 1970, startete seine
musikalische Karriere als
Hornist im Philharmoni-
schen Staatsorchester Ham-
burg, ehe er 1994 zusätzlich
in Lübeck bei Prof. Günter
Binge ein Gesangsstudium
begann und nach anschlie-
ßenden Engagements am
Landestheater in Flensburg
und der Dresdener Semper-
oper die Bühnen derWelt im
Sturm eroberte. Als Mann
der Praxis wird er seine Er-
fahrungen nun an die MHL-
Studierenden weitergeben.
Vogt stammt aus Dithmar-
schen und hat dort nach wie
vor seinen Lebensmit-
telpunkt. Vogt ist verheiratet
und Vater von vier Söhnen.

Herr Vogt, wie kommt ein
Weltstar an die Musikhoch-
schule Lübeck?
Nun, das Angebot ist an

mich herangetragen worden
und es hat mich sehr geehrt.
Ich bin mit der Musikhoch-
schule Lübeck emotional
eng verbunden, denn hier
hat meine Gesangskarriere
ihren Anfang genommen.

Was reizt Sie am Lehren?
Die Honorarprofessur ist

eine Ergänzung zu meiner
künstlerischen Arbeit und
auch eine Folge daraus. Mei-
ne Arbeit hat mich gelehrt,

wiewichtig es ist, sich ein or-
dentliches Rüstzeug zuzule-
gen. Das Studium sollte sehr,
sehr praxisbezogen sein,
denn wer als Sänger be-
stehenwill, brauchtmehr als
Talent. Man muss sich gut
überlegen, obman den Beruf
ergreifen will.

Was hat Ihnen damals bei
der Entscheidung, sich ins
Gesangsfach zu wagen, ge-
holfen?
Das Philharmonischen

Staatsorchester Hamburg,
die Erfahrungen, die ich dort
als Hornist gesammelt habe.
Da hatte ich den Praxisbe-
zug.

Wieman hört, sind Ihre vier
Söhne ebenfalls musika-
lisch. Haben Sie deren Ta-
lente auch befördert?
Ja, musikalisch sind alle,

und zwei streben an, dies be-
ruflich umzusetzen, einer als
Sänger, der andere als Diri-
gent. Meine Frau und ich
unterstützen das, soweit wir
können, aber wir haben es
nie forciert. Auch in unserer
Familie gilt: Man muss sich
gut überlegen, ob man den
Beruf ergreifen will. Grund-
sätzlich ist wichtig, dass jun-
ge Menschen etwas finden,
in das sie ihr Herzblut flie-
ßen lassen können.

Ihre Arbeit an der Musik-
hochschule führt Sie zurück
zu ihren Gesangswurzeln.
Warumhat es denn Sie nach
Lübeck gezogen? Wäre eine
Ausbildung in Hamburg
nicht bequemer gewesen?
Schon, aber die Hambur-

ger haben mich nicht ge-
nommen. Die Lübecker ha-
ben das anders gesehen.
Schön war natürlich auch,
dass meine Frau ebenfalls

bei Prof. Günter Binge stu-
dierte.

Sie haben mal gesagt, dass
Sie Ihre geniale Stimme
„durch einen lustigenZufall“
entdeckt hätten. Wie das?

Mit seiner Professur an der Musikhochschule Lübeck kehrt der Tenor Klaus Florian Vogt zu den
Wurzeln seiner Laufbahn zurück / Er spricht über ordentliches Rüstzeug – und über den Norden

Er habe „absolut nichts gegen gute Hotels“, sagt Klaus Florian
Vogt, einer der herausragenden Wagner-Tenöre der Gegenwart,
aber auf Dauer wohne er „lieber in meinen eigenen vier Wänden“.

Foto: Harald Hoffmann/MHL

Das war bei einer Fami-
lienfeier, bei der meine da-
malige Freundin undheutige
Frau Silvia und ich ein Duett
vorgetragen haben. Ich war
Anfang 20 und es war mein
erster Kontakt mit solisti-

schem Singen. Aber die
Stimmausbildung ist be-
kanntlich ein weiter Weg,
und die Entscheidung, das
Orchester zu verlassen und
zum Gesang zu wechseln,
war schwierig, immerhin ha-
be ich eine Festanstellung
aufgegeben.

DieEntscheidung hat sie auf
die großen Bühnen derWelt
geführt. Trotzdem ist
Dithmarschen ihr Fix-
punkt? Hat es Sie nie wegge-
zogen?
Ich bin norddeutsch ge-

prägt von Wind, Wetter und
Wasser. Schleswig-Holstein
ist einfach ein wunderschö-
nes Land.

Der Sänger Klaus Florian
Vogt war stets dafür be-
kannt, dass er unterwegs
lieber im Campingbus als
im Fünf-Sterne-Hotel lebt.
Ist das noch immer so?
Ja. Ich habe absolut nichts

gegen gute Hotels, aber nach
einiger Zeit wird es mir dort
einfach zu langweilig. Da
wohne ich lieber in meinen
eigenen vier Wänden.

Die Strecke von Dithmar-
schen nach Lübeck ist ja
überschaubar. Aber wie
kriegen Sie Ihre Lehrtätig-
keit mit Ihrem künstleri-
schen Engagement unter
einen Hut?
Sicher wird meine Lehrtä-

tigkeit abhängig vonmeinem
Kalender sein. Das lässt sich
aber beispielsweise mit
Unterrichtsbegleitung,
Workshops und von mir ge-
leiteten Meisterkursen lö-
sen. Ich möchte diesem Ins-
titut etwas zurückgeben und
freue mich auf den Aus-
tausch mit den Studieren-
den.

HAMBURG Am 20. Mai wäre
der Schriftsteller Wolfgang
Borchert (1921-1947)
100 Jahre alt geworden. Aus
diesem Anlass zeigt die Uni-
versitätsbibliothek Hamburg
eine neue Dauerausstellung,
die den Nachlass des Autors
und sein Arbeitszimmer öf-
fentlich zugänglich macht.
„Das Wolfgang-Borchert-
Zimmer imAltbauderStaats-
und Universitätsbibliothek
Hamburg galt unter Litera-
turinteressierten als
Geheimtipp, seit Borcherts
Mutter Hertha 1976 den
Nachlass ihres Sohnes der
Bibliothek vermacht hatte“,
teilte die Bibliothek mit.
Zu seinem 100. Geburtstag

zieht der Nachlass, be-
stehend aus seinen Möbeln,
seinen Büchern, Tabakpfeife,
der berühmten Küchenuhr
und vielen weiteren Objek-
ten, um: Heute wird im
HauptgebäudederBibliothek
die „Borchert-Box“ eröffnet,
ein Glaskasten mit zwei Räu-
men, in denen die neue Aus-
stellung „Dissonanzen.Wolf-
gang Borchert (1921-1947)“
Platz findet.
Die „Borchert-Box“ sei als

dauerhaftes Angebot geplant
und werde sieben Tage die
Woche bis 24 Uhr zugänglich
sein, wenn die Bibliothek
wieder im Normalbetrieb
läuft, sagte Kurator Konstan-
tin Ulmer. Die Ausstellung
ergänzt das Festival „Ham-
burg liest Borchert“, das am
17. Mai eröffnet wird. lno

Soll im Normalbetrieb dauer-
haft zugänglich sein: Die „Bor-
chert-Box“ in der Uni-Bibliothek
Hamburg. Foto: GeorgWendt/dpa

Mut zur Lücke – und zu wunderbarem Blödsinn

„Geprägt von Wind, Wetter und Wasser“ Wolfgang
Borchert:

„Box“ zum 100.
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